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Konige haben ſonſt mit Geiſtlichen nichts gemein, als
daß auch ſie die Wahrheit ſelten vernehmen; dennſind ſie
von Schmeichlern umgeben, ſo ſagendieſe die Wahrheitnicht,
weil ſie mit Recht fuͤrchten, ſte kämen nicht werth damit;
ſagen aber ihre Feinde ihnen die Wahrheit, ſo wird ſie mit
Mißtrauen aufgenommen, weil vom Feinde nichts Gutes
komme. Aber auch ſelbſt der Gewiſſensfreund iſt öfter nur
das Echo unſerer Selbſtanklage; denn wie man in den Wald
hineinruft, ſo tönt es wieder heraus. Was aberdieſoge⸗
hannten Freunde betrifft, ſo weiß man wohl, daßſie nichts
unlieber chun, als uns etwas ſagen, waswirnicht gerne
horen und was uns ſonſt Niemand ſagen darf. Sterben ja
ſogar Geiſtliche ungebeichtet dahin aus keiner andern Urſache
als weil ihnen Niemandſagen darf, daßſie krank ſeyen.
Die Wahrheitiſt köſtlicher als Edelgeſtein, aber eben deß—
halb iſt ſie auch theuer und ſelten, und vorzüglich bei einem
Hochgeſtellten muß ſie immer einige Schritte vom Leibeblei⸗
ben, wenn ſie mit der Meinung, die er vonſich hegt, nicht
ganz übereinſtimmt; denndaereine öffentliche Achtung ge⸗
nießet, denkt er nicht daran, daß er ſie nicht verdiene, und
wenn z. B. das Volk mit ſeinem Pfarrer zufrieden iſt, ſo
iſt er es natürlich auch und denkt nicht von ferne daran,
daß mit ihmnicht alles in beſter Ordnungſich befinde, und
ſo lebt er ganz getroſt in ſeinen Sünden und Unvollkommen⸗
heiten fort und wird erſt enttäuſcht, wenn er in der andern

Welt in den Spiegel ſchaut. Soll nun auch gegen die Ge—

ſſorbenen eine gleiche Schonung beobachtet werden, ſoll auch
da die Wahrheit umhüllt und verſchwiegen werden? Viele,
die das Leben eines Hingeſchiedenen ſchreiben, ſcheinen dieſer
Anſicht zu ſeyn, daher ſind denn auch ihre Erzählungennichts
anders als unbegründete Lobeserhebungen. Aber wasiſt denn

hiemit gethan? Wenn das Bild dem Ürbilde nicht gleicht, ſo

lann doch Niemand befriedigt ſeyn, der Wahrheit verlangt;

und darum glaube ich nicht, daß der Biograph ſündige,

wenn er ſeinen Mann gibt, wie er geweſen, und auch das
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Böſenicht verſchweigt, von dem leider Niemand frei iſt. —
Soviel zur Rechtfertigung für Altes und Neues.

Der ſelige Pfarrer Zülli, geboren in Surſee den 5.
Mai 1771, hatte ſeinen Vakr kaum gekannt. Dieſer war
ein Maurermeiſter, ein arbeitſamer uͤnd braver Mann,
der jeden Sonntag mit dem Mantel und dem Spießnu
in die Kirche gieng, die ganze Woche aber arbeitete, bis er
einſt bei det Abeit verunglückte und in Folge dieſes Unfal—
les ſtarb, eine Wittwe mit drei Töchtern und zwei Söhnen
hinterließ, von denen nun Heinrich von ſeiner Mutter Bru—
der, der LeütprieſterImbach in Surſee war, angenommen
und auferzogen wurde Sonſt heißt es: Geiſtliche können nicht
Kinder erziehen, ſie hätten nicht Zeit ſich mit ihnen abzuge—
ben, und halten kein Maß in Liebe und Ernſt. Gewißiſt,
daß jede aͤndere Erziehung als die innerhalb der Familie
eine mehr oder weniger künſtliche iſt, und deßhalb eine un—
genügende. Uebrigens war für unſern Heinrich ſein Onkel
ein wahrer Vater, der mit allem Fleiße darauf bedacht war,
aus dem an Kindesſtatt Angenommeneneinen braven glück—
lichen Menſchen zu machen, und esiſt ihm nicht zu verar⸗
gen, wenner zeitliche Verſorgung und ewiges Wohlergehen
vorzüglich in jenem Stande ſah, indem erſich ſelber ſo wohl,
und fuüͤr die Ewigkeit geſichert fuhlte, nämlich imgeiſtlichen
Stande. Damals als der Staatnoch nicht alles in allem
war, galt es für eine Ehre, ſich dem Dienſte der Kirche zu
widmen, daeinſolcher Bienſt den höchſten Bedürfniſſen des
Menſchen abzuhelfen beſtimmt und fähig iſt. Ohne Zwang
und ohne Unterredung wurde der prädeſtinirte Kleriker vom
Vetter in die Kirche geführt, mußte läuten helfen und am Al⸗
tare dienen, bald ſogar als Choraliſt ſingen, wie er dann in
ſeinem hohen Alter noch miteiner ſeltenen Schönheit, Pre⸗
ciſion und Kraft den ſchönen Kirchengeſang handhabte; mußte
bald die Kerze tragen, danndas Rauchfaß ſchwingen, oder
am Palmſonntage vom Thurme des Rathhauſes herab die
ſchoönen Antiphonen ſingen, gleich einem Engel aus der Him—
melshöhe; es war bald keine Zeremonie, an der Heinrich
nicht ein Amt übernehmen mußte. Zwarhätte er es einſt in
der Auferſtehungsnacht lieber mit der Oppoſition, oder der
Partei des Teufels gehalten, die nach damaliger Sitte tob⸗
ten und ſchrieen und mit Ketten raſſelten, ſo daß es dem
feurigen ungeſtümen Knaben nicht mehr möglich war, ſich



zu halten, und obwohl als Engel neben dem Celebrant func⸗
tionirend, leider anfieng durch die Finger zu pfeiffen, alſo
ärgerlich und ganz gegen ſeine Stellung, daß eine oder meh—
rere Ohrfeigen den Engel zur Raiſon bringen mußten. —
Heinrich wuchs bald auf an Leib und Seele, alle Kirchenröcke
waren ihm baldzu kurz und zu eng, und wasdiedortigen
Schulen ſeinem Geiſte boten, konnte ihn auch nicht mehr
befriedigen. Plötzlichkam er vom Süd- zum Nordpol; der
Onkel ſelbſt begleiteteihn über den See nach Engelberg, gab
ihm einige warme Zuſprüche und ließ ihn in ſeinen Thränen
zurück. Aber, wasiſt denn ein Kloſter gegen eine Stadt,
und vollends Engelberg gegen Surſee! Da warkein Onkel,
der den ſchlafenden Heinrich am Morgenliebreich aufweckte,
ihm das Eſſen ſelber zubereiteteund ihm ſagtewas er am
Sonntag anziehen ſollte; der ihn tröſtete wenn er weinte,
ihm die Handblies wennergefallen, oder ſich gebrannt hatte,
der ihn protegirte gegen allen Spott böſer Buben. Ein
fremder Mannin ſchwarzer Kutte vertrat nun ſeine Stelle;
aber, obwohl freundlich, ſah man ihn doch den ganzen Tag
nur Bußen austheilen. Keine Mutter, keine Baſen kamen,
keine Gaſſenfreunde waren da, nichts als weißer Schnee und
ſchwarze Kutten. Dadurfte manbeiſchwerer Strafenicht
in die Kirche, um zu ſehen obnichts vergeſſen geblieben,
in kein anderes Zimmer im ganzen Kloſter alswo man Schule
hält, ſchläft und ißt, ſelbſt in der Kirche,wo man ſonſt
ſolchen kleinen Gehülfen ſo große Freiheit und eine Art von
Meiſterſchaft einraͤumt, war er fremd undbeaufſichtiget.
Dabei nicht einmal den Troſt der Sprache; im ſtummen
Silentium wurde Tag für Tag hingebrütet.O Ach! mit
welcher zärtlichen Innigkeit ſuchte er mit Surſee imſteten
Raporte zu leben, dachte er zu jeder Stunde wasjetzt daheim
geſchehe, was ſte jetzt machen, wo der Onkel jetzt ſey. Da
war weder ein Wochen⸗ noch ein Jahrmarkt, deren Seligkeit
in Surſee jährlich achtmal wiederkehrte; da war keine Sur—
ſeer⸗Aenderung, ſondern alles bliebſich gleich, gleich die Leute,
denn es kömmt ja einer wie der andere; gleich die Zellen,
die Gänge, gleich die Spaziergänge, gleich der Sonntag,
gleich der Werktag, gleich der Sommer gleich dee Winter.

) Der Auktor ſpricht hier von der Kloſterſchule, wie ſie in der
Phantaſie des „armen Heinrich“ erſcheinenmochte. Anmd. Setzers—
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Wie aneinen großen Ofen lehnt ſich das Kloſter an

die kalte Wand des Titlis an, undesgibtkeinen Zeitvertreib

als ungeheure Thürme von Schnee zu bauen, in der Hoffnung

ſie werden doch endlich auch einmal ſchmelzen müſſen Ein

Revolutionsverſuch, maßenweiſe auszuwandern, mißlang,

halle aber doch das Gute, daß der Stock weniger mehr die

Hande beſtricht Und doch fand ſich Zülli nach und nach

heimiſch; die Muſik, für die er vorzüglich Talent zeigte, er⸗

ſehle ihm den Gaſſenlärm die Mitſchüler, meiſt gute Buben

us den kleinen Kantonen, gewannen ihn lieb, die Glocken

auteren ihm bald wie die in Surſee, und das Stück Himmel,

das er erblickte, oft ſogar die Sonne, ſie waren die gleichen,

die auch ſein Onkel daheim ſah. Auch das Kloſter iſt eine

Well im Kleinen; werſie liebt wirdviel leichter in ihr Friede

und Seligkeit finden als in der Welt, die außer den Bergen

legt, vielverſpricht aber wenig hält; ja Zülli wäre gern

darin geblieben, haätte nicht ſein Nährvater andere Abſichten

mit ihm gehadbtz dieſer holte ihn nach dem zweiten Jahre ab

und heim

Unverdorben und unſchuldig wie ein Kind, —freilich in

unſern Tagen weiß oft ein zehnjähriger Schüler mehr als

damals einer mit zwanzig Jahren wußte mit einem ſchönen

Anfangeinlateiniſcher Sprache und wasdazu gehörte, ge⸗

horſam, ohne Hochmuth und Anmaßung kam Zuülli nach

Luzern in's Gymnafium. Die neuen Miſſchüler ſahen den

ſchüchternen Kloſterſtudenten ſo halb von der Seite an, und auch

der Profeſſor Zimmermann, ein Jeſuit, magſelber nicht die

groͤſte Idee von ihm gefaßt haben, denn als zum erſtenmal

der Rangabgeleſen wurde, hieß er den Zülli ſitzen wo er

wolle/ als ſeh es um ihn gleich, er werde es doch nirgends

hin bringen. Aber bis in die Mitte des Schuljahres ruderte

Zulli bis in die Mitte vor, und ſtund am Ende unter den

erſten Schülern.

Wieviele aͤhnliche gibt es, ſie kommen voneiner Klo⸗

ſterſchule oder ab dem Lande von irgend einem gutmüthigen,

eſſchen Privaldozenten her, ſie ſind im Leſen ſo unbehülf—
ich als im Reden, ihraltväteriſcher Rock, ſonderbare Haar⸗

fſur ſt gerade wie ihr Styl. Aberlaſſet ſolche arme Bauern⸗

buben ſich nur erſt erwärmen, nur eineneinzigen Blick in

das Geheimniß der Grammatik werfen; haben ſie einmal den
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Faden gefunden, ſo finden ſie ſich leicht in dieſem Labyrinthe
Hon Regeln und Ausnahmen, und bis Oſtern da iſt, ſind

ſie reſpektable Studenten, und die ſie erſt noch ausgelacht,

ſien nun demuͤthig zu ihren Füßen undlaſſen ſich von ihnen

berſezen. Beſonders als Muſiker zeichnete Zülli ſich auch in

Surſee aus, ſo daß ihm einſt ſein Profeſſor Reindel, Jeſuit,

Wa Kronenthaler ſchenkte, weil er in einer ſolemnen Meſſe

den Gontrabaß ſo meiſterlich geſpielt. So wurde er in

aͤllen Schulen, die er in Surſee machte, einer von den beſſern

Schülern, und es iſt nur Schade, daß ſeine Bildungszeit

berhaupi in eine ſo geiſtesarme, dabei aber kriegeriſche und

poliſſche Zeit gefallen, beim Abſchluſſe einer Periode, die
das Aliee ncht mehr erhalten konnte und Neues noch nichts

geſchaffen waͤr. Zu einer andern Zeit hätte Zülli bei ſeinem

nalurlichen Verſtande, ſchneller undleichter Auffaſſung und

einem ergiſchen Charakter eine Zierde, wie der Wiſſenſchaft
ſo der Kirche werden können. — —

Nachdem ſo Zuͤlli funf Jahre in Surſee ſtudierte, wäh⸗

rend welcher Zeit er im Hauſe Sonnenberg Hauslehrer ge⸗

weſen, ſtund er, der heitere Muſenſohn, auf einmal vor den

dunklen Pforten der Theologle. Erbeſannſich nicht lange;

denn von Anfang waresſein eigner und des als Onkels und

fo muthmaßlich auch Gottes Wille, daß er geiſtlich werde;

lopfle daher au und wurdehereingelaſſen, in die alte

biſchoſtiche Stadt Conſtanz Aber wie erſtaunte er da er

darints bernahm als Waffengeklirr, nichts ſah Offiziere

und Soldaten die Kirchen leer und die Schulen, dagegen

Vier imnd Wirthshaͤuſer angefüllt Tag und Nacht! Alles

geiſtliche Leben wurde übertönt von den Schaaren des Ge⸗

erals Duͤmouriez dem auch Alles zum Opfer gebracht werden

muͤßle. Diefem äußern Zuͤſtande entſprach die innere Be⸗

ſchaffenheit jener Zeit: nicht nur das Bisthum Conſtanz lag

auf den Sierbebelte, die ganze theologiſche Bildung, alles

irchliche Leben ſchien einem langſamen Tode entgegen zu

gehen Eine neuẽ Welt ſollte auch der Kirche eine neue

Zukunft geben.
Ein Zug aus dem Leben in Conſtanz darf nicht über⸗

gangen werden, indem erſehr viel dazu beitragt, das Bild

Zullis zu vervollſtändigen, und ihm das rechte Gepräge auf⸗

Adrucken. Als Zülli einſt Feuer machen wollte, ſprang am

Feuerſtein ein Schieferchen ab und ihm in's Auge. Unter
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den heftigſten Schmerzen ſprang er zum Arzte und hoͤrte von
ihm die troſtloſen Worte: Ihr Auge iſt hin, die Haut iſt
zerſchnitten.“ Er verband ihm dasſelbe undſchickte ihn ohne
Hoffnung heim. Danunkmeete Zulli nieder, betete inbruͤn—
ſtig zu Gott, der Quelle alles Lichtes, und verſprach ſein
Leben lang käglich drei Ave Maria zu beten, daß er doch
ſein Auge nicht verliere. Darauflegte er ſich zu Bette, ſchlief
gut und am Morgen fühlte er nicht nur das Steinchen nicht
mehr in der Augenhöhle, ſondern auch die Verletzung war
verſchwunden, und der Arzt konnte ſich über diefe ſchnelle
unerwartete Heilung nicht genug wundern; Zulli hat das
Verſprechen getreulich bis an ſein Lebensend gehalten, wie er
—— eine aufrichtige Andacht zur Mutter Gottes
ewahrte.

Der Onkel hatte Großes mit ſeinem Neffen vor, denn
er wollte zu deſſen Gunſten auf ſeine Pfarret reſigniren; daher
ſollte er, um nicht lange vicariſiren zu muſſen, das Semimar
in Mörsburg beſuchen, das damals unter der Leitung des
H, Frik geſtanden. Wie oft erzählte der Selige, wenn er
Abends ein Fußbad nahm und die Füße wuſch, von dem
weltlich⸗geiſtlichen Leben, das dort geführt wurde! Auch mi
dem Seminar warernicht zufrieden, ſo wenig als mil den
Monchen in Engelberg und den Jeſuiten in Luzern; und der
ſchlechten Ordnung in Conſtanz; ja oft weder mit ſich ſelber
noch mit jedem andern, nicht mit der Gegenwart, nicht mit
der Zukunft, die er ſich immer gleich finſter, voll von Krieg
Hunger, Elend und Abfall von Gott vorftellte. Dort habe
er nichts lernen können, klagte er; die Schulen, die
Profeſſoren, die Bücher, nichts augte etwas. Vollends
im Seminar habe man kaum das Brevier beten gelern,
einige Ceremonien müſſen mitmachen; er als Auslaͤnder habe
nicht einmal eine Predigt gehalten, da es uͤberhaupt den
Schwabenannichts gelegen habe als am Geld; —wennſie
nur ſauber bezahlten! eine Klage, die an vielen Orten jenes
weiten Bisthums ertönte. — Nundasletzte Jahr laͤßt ſich
leicht aushalten, iſt es ja das letzte,und das neue Heimath?
land naht mit jedem Tage.

Endlich kam Zülli heim; die zwölf Jahredes Studiums
lagen hinter ihm mit all ihrem Leichtſinn, ihren Genuͤſſen,
Eroberungen und Entbehrungen; eine ſchöne Zeit, die dem
grauen Prieſter oft noch im Roſenlichte der Morgendämme—

—
—
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rung vor dle Augen kam undden Gram und die Müdigkeit
des Alters ſogar auf Augenblike verbannte. Es ſind die
Studienjahre fuͤrwahr der Morgen unſers Lebens; aberwie
gerne folgt Regen und kalter unheimlicher Wind, wenn der
Morgengarzu ſehr ſich rötheteund die Sonne mit lärmen⸗
der Herrlichkeitauferſteht! Zülli trug keine Dornen im Ge⸗
wiſſen, die ihm jener Kranz jugendlicher Erinnerungen ein⸗
gedrückt hätte. — Wasnunvorihmlag, wußteZüllinicht,
denn wer will voraus ſagen, wo ihn ſeine Lebensbahn vor⸗
beiführe, abſtelleund wo derWagenſtill ſtehenwerde? In
ſeiner Vaterſtadt las der neugeweihte Prieſterdieerſte heilige
Meſſe: ein feierlicher Verlobungsakt, wodurch der junge
Prieſter, wie erdas Opfer des neuen Bundes dem Vater
im Himmeldarbringt, ſo in der gleichen Handlung ſich dem
Volke aufopfert und der Kirche ſich hingibt, wie auch Chri⸗
ſtus für ſie lebte und ſtarb. — Bei den Kapuzinern in Surſee
hielt Zülli die erſte Predigt; aber als er oben in einem Zim⸗
mer allein warten mußte bis der Roſenkranz in der Kirche
fertig wäre, ergriff ihn eine ſolche Angſt, daßer ohne wei—
ters ſich geflüchtet hälte, wäre nicht jeder Ausgangihm durch
den Pater, der ihn hinaufführte, verſchloſſen worden. So
aber mußte der Furchtſame tapfer ſeyn und die Predigt ab—
halten. — Nachdemer einige Zeit Vikar in Surſee geweſen,
kam er ingleicher Eigenſchaft zu Pfarrer Fridolin Balthaſar
nach Eich. Es dauerte aber nur zwei Jahre, nach deren
Verlauf er einem geiſtlichen Sohne weichen mußte und nach
RichenthalzumPfarrer Pfyffer kam, welcher mit ſeinem tie⸗
fen religieſen Ernſt, ſeiner anerkannten Paſtoralklugheit und
ſeinem frommen Leben, wie mit ſeiner trüben Hypochondrie
einen eben ſo merkwürdigen Contraſt gegen das frivole, me—
chaniſche, weltliche Weſen,deſſen er erſt Zeuge geweſen, bil—
dete, als jenes arme, eingeſchloſſene, ſchattigte Richenthal
mit der offenen, anmuthigen und ſonnigen Landſchaft am
Eichberg Diewenige Zeit, die er neben einemſo erfahrnen,
anerkannt muſterhaften Seelenhirten verlebte, und nach deſſen
Leitung er mit allem jugendlichen Eifer ſich zu ſeinem heili—
gen Berufe vorbereiten wollte,ſie blieb nicht ohne kiefe, ja

maustilgbare Merkmale für den Vikar Zülli; denn oft noch
im hohenAlter berief er ſich auf jenen Pfarrer, wie er es
in dem und dieſem gehalten habe.

Aber es wardie Zeit der franzöſiſchen Revolution; der
* 1 *
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Krieg mit allen ſeinen Schreken traf uns, und auch dasſtille
Richenthal ſollte in ſeinen Strudel hineingeriſſenwerden. In
aller Begeiſterung ſtund das Volk auf, um dem Unglauben
und der Gottloſigkeit des franzöſiſchen, jedenfalls mehr als
walſchen Zeitgeiſtes, ſeine Hellebarden und ſeinen Fanatis—
mus entgegen zu halten. Während die ganze Bevölkerung vom
Sturmwinde der Furcht und des Haſſes gegen das neue Un—
thier ergriffen war und geſchüttelt wurde, da konnte der ein—
zelne Zweig nicht ruhig bleiben; er wurde von der allgemei—
nen Bewegung übermannt, und ſo blieb der junge Vikar,
ohnehin von äußerſt heftigem choleriſchem Temperamente, nicht
kalt, wo Alles um ihn glühte und der alte Unabhängigkeits—
ſtnn des biedern Volkes hoch aufloderte; um ſo weniger, da
er als ein guter Schütze auch ſchon Pulver gerochen und
ſogar vor dem Blutnicht zurükſchrekte. „Der Vikar muß
mitziehen“, tönte es durch die Reihen des Landſturms, und
der Vikar entſprach leicht und ſchnell, obwohl ſein Pfarrer
erinnerte, wenn einer fälle, ſo ſey er es. Sobeichteten ſich
noch dieſe zwei Freunde und nahmen Abſchied für Todt und
Leben. Zülli gab ſein Geldlein einem Freunde: die eine
Haͤlfte ſeiner Mutter, die andere für eine Jahrmeſſe beſtim—
mend. Der ganze Schwarm zog nun aus, undalsſie mit
anbrechender Nacht auf die Höhe ob Pfaffnau kamen, loderte
das Feuer von der angezündeten Brüke bei Olten hoch auf
und tief in die ſchwarze Nacht hinein. Ein Geiſtlicher aus
Solothurn, der die Nachricht brachte, man habecapituliert,
wäre ohne Zülli's Vermittlung in lateiniſcher Sprache, der
patriotiſchen Rache des empörten Landſturms gefallen. Mehr
und mehrhieß es, die Franzoſen ſeyen ungeachtet des Richen—
thaler Landſturms mit Sack und Pack gegen Luzerngezo—
gen, nachdem ſie ſchon lange vorher ihren Geiſt indieſer und
jener Geſtalt über die Gränzen, ſelbſt bis in die Rathſäle
hinein zu ſpediren wußten. Knirſchend vor Wuth gegen die
Verräther zogen ſie endlich wieder heim nach Richenthal und
fluchten über die Städter. Hätte aber Zülli gewußt, was
man jetzt weiß, daß ecclesia non sitit sanguinem, und daß
alle Theilnahme am Krieg fürdie Geiſtlichen bei Strafe der
Abſetzung durch das canoniſche Recht verboten ſey, er hätte
gewiß niemals mitdieſem gefährlichen Beginnen was zu thun
gehabt. —Indamaliger Zeit mußte oft ein junger Prieſter,
der unglücklicher Weiſe nur ein Bauer oder ein Surſeer war,
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lange, ſehr lange Vikar ſeyn; und in jener Zeit mußten oft
die Vikari ſelber die Schuhe ſalben, Holztragen und einhei—
tzen ꝛcc. — während Junkers-⸗Söhne, die kaum den Degen
abgelegt, ſchon eine der beſten Pfründen bezogen; — deßhalb
wollen nun, wieböſe Leute ſagen, keine Luzerner mehrgeiſt⸗
lich werden, weil die Pfründen bereiniget ſind und auch

Bauern und Municipalſtaͤdter Pfarrer werden können. Zwar
und eigentlich hat es keine Regierung ſeither beſſer gemacht;
jede ſorgt für ſich und daher fuͤr die Ihrigen, und werhaͤlt
nicht mit ihr zieht, iſt leiderkein — Junker undkriegt nichts.

Zülli kam um das Jahr 1799 abermals nach Eich und
blieb nun unausgeſetzt bis 1803, wo er Pfarrer wurde. Die
Paſtoration ſeines jetzigen Pfarrers, ſeine Sitten, Eigenheiten
und Erlebniſſe, jene Trivialität der Zeit neben aufrichtigem
Glauben, jener Schlendrian in den Berufsgeſchäften neben
dem geſunden Verſtande, dem beſten Willen, jene Zehnten—⸗
Intereſſen, Marken- und Familienhändel, ihre Zerwürfniſſe
mit Nachbaren, Privaten und Behörden, neben den gemüth—
lichſten Scenen; jene durchaus empiriſche Art zu predigen und
zu paſtoriren neben wahrhaft heiligen Männern; jenes hohe
unangreifbare Auͤſehen des Pfarrers bei all' ſeinen Mängeln,
bei allen Klatſchereienund immerwährenden Fehdenmitallerlei
Leuten: all' das gäbe nicht nur ein Bild voll der ſchreiend⸗
ſten Farben, ſondern einen merkwürdigen Gegenſatz zu den
Anfoderungen undLeiſtungen und der Bildung und Stellung
des Pfarrklerus in unſern Tagen.

Zülli kam mit ſeinem Pakronus ſehr gut aus, weßhalb
er nun auch eine Einladung, Pfarrer in Greppen zu wer⸗
den, ohne große Müheausſchlug. Erertrug alle Schwaͤchen
ſeines Alters mit einer Sanftmuth, die um ſo höher anzu⸗
ſchlagen iſt, da ſie keineswegs eine Frucht ſeines Tempera—
mentes war; half dem Krankengeiſtlich und leiblich wie er
konnte, blieb ihm immer treu zur Seite, ſelbſt bei ſeiner lan⸗
gen Krankheit, war ihm ein Freund und eine willkommene
Stützezu jeder Zeit und zu jedem Dienſte. Aberendlich ſtarb
der kranke Rektor und der Vikar wurdewiebillig ſein Nach—
folger. — Sonſt wennein Vikar Pfarrer wird, auch wenn
er weit günſtigere Verhältniſſe verlaͤßt als die ſind, in die
er eintrift, ſo iſt ihm etwa wie einer Jungfer die unter
die Haube kömmt, underiſt weit glücklicher, als der Luzerner⸗
bieter, der Anno 1830 ſouverän undfrei worden iſt. Zülli
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hatte ein ſehr freies, angenehmes Vikariat; nichts plagte ihn

As die Untermagd, die er aberauchdafuͤr, da ſie ihn einſt

gereizt, durch die lange Stiege hinunterſchleuderte. Alles war

n hin zuftieden, wie er es denn auch durchaus mit Allen

gut meinte. Und doch, wenn die Zeit daiſt, möchteJeder

An Pfarrer oder ſonft ein glücklicher Menſch werden, und

bringt oft dieſem Wunſche nach Unabhaͤngigkeit manch theu⸗

res Opfer. Er machtſich ſo ſchöne, freundliche Vorſtellungen

von fenem einſtigen Hirtenamte, wie er predigen wolle und

die Kinder lehrem wie er es halten wolle mit der Ordnung

in der Kirche, in der Schule, in der Pfarrei, mit den Beicht⸗

und Fefttagen, mit dem Studium; ſodann wie er ſich ein

Haushalten wolle, welche Meubles, welche Tableaux das⸗

ſolbe bequem und angenehm machen ſollen, wie der Garten

aingetheilt, und wo das Sommerhäuschen ſtehen müſſe, daß

man Alles ſehen koͤnne ohne ſelber geſehen zu werden; dann

gar woLandiſt, mit welcher oͤkonomiſcher Begeiſterung wird

nicht im voraus dasFeld beſtellt, Holz geſchlagen, die Scheune

parirt, Baͤume geſetzt und umgehauen! Soſchwelgt und

ſchwimmt der Kandidat in ſeiner Phantaſie ſchon Jahre lang

feiner künftigen Pfarrſeligkeit umher, gleich einem Kinde

Hor dem Chriſtffeſt. Aber leder will das Himmelsgewölbe,

das er ſo ſchoͤn ſich ausgemalt, nie über den wirklichen

Pfarrer herabkommen und ihneinſchlieſſen; am wenigſten

war dasder Fall bei dem neuen Pfarrer in Eich.
Der Wirrwar, die Unordnung, welcheherrſchten, bis die

Erben das Hausgeraͤumt, die Intriguen, die feindlicherſeits

bei der Wahl immergeſpielt werden, bald Furcht, bald Hoff—

hung, bald freundliche Zuſagen, dann wieder zweideutiger

Befcheid, wenn man meint manſey's ſchon, das Alles geht

voran.
Sodann, iſt endlich der Würfel günſtig gefallen, kom—

men die Vorbereitungen zum Aufzuge der freilich in jener

Zeit weder ſo koſtbhar noch ſo gerauſchvoll war wiejetzt,

da damals gewöhnlich der Dekan allein den Neugewählten

mit ein paar Worten einführte; alsdann die Herbeiſchaffung

des manigfaltigen Hausrathes, die Auswahl einer Haushäl—⸗

lerin, die kein Fehl und Makel hat und darüberhin mit

allen Tugenden geziert iſt — auch Wein und Lebensmittel.

Iſt endlich Alles da und der Herr aufgezogen, ſo muß oft
Fleich der Maurer und Zimmermann,Schloſſer und Schrei—

—
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er; Gipſer und Tapezierer auf's Tapet, weil das Haus

nnenund außen ausgebeſſert ſeyn muß, da der alte Herr

alles hat haͤngen und gehen laſſen, das Stift aber, oder die

Gemeinde oder die Regierung, welchen die Sorge um das

Hausobliegt, nicht einmal einen Nagel haben ſchlagen laſ⸗

ſenundmandochunmöglich ein Haus in einemſolchen

Zuſtandeantreffenmag, Kommt nun erſt die innere Einrich—

ung, wo manden Spiegel hängen, wo das Kirchengewand

nd die underen Klelderaufbewahrt ſeyn werden, wohin den

Schreibtiſch ſtellen,wo das Bett am bequemſten ſtehe und

das Kanape amwenigſten Platz einnehme! Wochen vergehen

unter beſtandigem Wechſel, Gefallen und Mißfallen, Probi⸗

ren und Aendern und wieder beim Altenlaſſen. Bis ſodann

alle Nachbaren, Vettern und Baaſen, alte Freunde und neue

Bekannte ſich empfohlen, geſehen wie ſchön man ſchon ein⸗

gFerichtet, wie nett es hier ſey und wie ſo ordentlich Alles

A einander paſſe, geht es wieder eine Zeit. Dann kommen

erſt noch die Jungfern und Frauen, die den neuen Pfarrer

mtelſt eines landuichen Geſchenks auch möchten kennen ler⸗

nen; und erſt dann kommendie bitterſten Geſchäfte: der Kirch—

meer mider Rechnung, die Zehentleute, Landpächter, Bäcker

ind Brunnenmacher, Schneider und Schuhmacher, und erzäh⸗

len, rechnen und markten und ſchreien, daß dem guten, in

ſolchen Dingen ganz unerfahrnen, ohnehin feurigen, unge—

duldigen, mitunter mißtrauiſchen Mannganz ſchwarz vor den

Augen wird Beiall' dieſen außergewoͤhnlichen Geſchäften

darf die Muͤhle der gewöhnlichen Arbeiten doch nicht abge⸗

ellt werden und hat der Tagdoch nicht mehrals 2 Stun⸗

den, ſammtder Nacht.
Deßhalb, ſo ſchwer es zu begreifen iſt von einem jun⸗

gen heitern Manne, von dem man glaubenſollte, er verlebe

die allerſeligſten Flitterwochen, deßhalb wandelte den jungen

Pfarrer eine trube Stimmung an, und eine unüberwindliche

Relancholie lagerte ſich wie einefinſtere Nacht über ſein ſonſt

ſo helletes Gemuth. Stunden lang ſaß er in den langen

Winerabenden ohne Licht in irgend einem Winkel, um über

ſan Mißbehagen, ſeine Krankheit, ihr Entſtehen, tägliches

Waͤchſen und drohenderesZunehmen nachzuſinnen. Für die

Troͤſtungen ſeiner Freunde, für die Aufmunterungen ſeiner

Amgebung hatte er alle Empfindlichkeit verloren; er ſah den

de nmn gleichen Maaße ihm nahen, wiedie Weihnacht,
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dann wie Oſtern; wenn man ihmſagte, er werdeſo bald
nicht ſterben, wurde er ganz aufgebracht, denn daß er ge⸗
fährlich und an allen Orten krank ſey und das nächſte Jahr
ſchon ſterben werde, das war ihm mehr als gewiß. Endlich
machte ein geſcheidter Doktor dieſem Miſerere aufeineedle,
weil durchaus uneigennütze Art, ein Ende: erverſchrieb ihm
einen Gaul, nicht einzunehmen, aber mitzunehmen, wohin er
immer gehe, auf Surſee, Sempach, auf Müuünſter zu ſeinen
alten Conſtanzer Freunden, ja ſogar bis Luzern. Das half,
wenner in vollem Galopp auf ſeinem Niggi den See herum
flog; da gehörte er nicht mehr der Erde an, flohen alle Sor⸗
gen, alle Schmerzen und Kuͤmmerniſſe, alle Schulden und
Krankheiten wie die Bäume und Häuſer amUfer des See's,
bei denen er vorbei ritt. Da hoberdannbeidieſem friſchen,
ungewohnten Gefühle der ſeligen Zufriedenheit die Hand hoch
empor, ſchnalzte mit den Fingern und jauchzte dazu. Erhielt
ſich nun lange Zeit ein Rößlein, mit dem er Steg und Weg
paſſieren konnte, und deſſen Verſtändigkeit und Geiſtesgegen—
wartbei allfälligen Unfällen er lange nachher nicht genug
rühmen konnte.

Aber wieſein unſteter Sinn, ſein Unabhängigkeits-Ge—
fühl, ſeine momentane Melancholie, was man auch Unzu—
friedenheit, übler Humor oder Wunderlichkeit nennen könnte,
ihn an nichts zu feſſeln vermochte und er immer glaubte,

dasandereſey beſſer und ſchöner; ſo wurde er auch ſeinem
Reitgaul ungetreu und verhandelte ihn ohne alle Urſache.
ImPferdehandel aber wie im Uhrenhandelwarerebennicht
am gluͤcklichſten. Die benachbarten Pferdehändler und Dol—
metſcher kannten bald ſeinen Wankelmuth, ſeine Liebhaberei
zu Kauf und Tauſch, und der Pfarrer von Eich war bald
eine willkommene Beute für ihre Argliſt und eingerittenen
Gäule.

Vonnunan, ſeit er ſich von ſeiner Hypochondrie er⸗
holt, gieng alles meiſt ſeinen regelmäßigen gewohnten Gang.
Nach je ſechs Tagen kam der Sonntag, für Arbeitsleute ein
Tag der Ruhe, dem Pfarrer aberder ſtrengſte, mühevollſte
Tag der ganzen Woche; denn da mußte, wenigſtens jeden
andern Sonntag, wie es überall Uebung war, eine Predigt
gehalten werden. Zülli's Predigten waren, wieesſeine Zeit
mit ſich brachte, meiſt moraliſchen Inhaltes: weder die Glau—
benslehre, noch die Liturgie, noch dasſpezifiſch-⸗Katholiſche
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überhaupt wurde in den Vordergrund geſtellt, ſondern meiſt
allgemeine Zuſprücheund Ermahnungen. Im Anfange gab
es wohl mancheſaure Arbeit bis ſie zu Papier gebracht wa—
ren; waren ſie aber einmal geſchrieben, ſo reichte man mit
ihnen, mit wenig Ausnahme, da wo außergewöhnliche Ereig⸗
niſſe einen beſondern Vortrag erforderten, meiſtentheils für
das ganze Leben aus. Zülli wareiner von denbeſſern Pre—
digern; ſeine gutgemeinten, meiſt innig vorgetragenen Zu—
ſprüche fanden eine eben ſo herzliche Aufnahme. Dasbeſte
an ihm als Prediger und wahrhaft wohlthuend, weil ſo
ſelten, war der nicht unbedeutende Umſtand, daßerſich nichts
auf ſeine Predigten einbildete, und daß er aufrichtig glauben
konnte es gebe noch beſſere Prediger als er, wasſonſt gute
und auch ſchlechte Prediger ſelten glauben.

An Sonntagen, an denen keine Predigt war, wurde
eine Chriſtenlehre gehalten, immer undallein nach Falbinger,
und in nicht viel mehr als in einem Jahre ward ein Curs
abſolviert. Auch die Chriſtenlehren zeugten von ſeinem guten
Willen, ſeiner freundlichen Mittheilungsgabe, in derer in ein⸗
facher deutlicher Sprache, ohne Declamation und norddeutſche
Suada dasBrod den lieben Kleinen brach unddarreichte.

Daßer aber auch für die Schule SinnundLiebehatte,
beweist nicht nur, daß er mehrere Jahre Inſpektor war, zu
was oft die Gelehrteſten und Beſten nicht gelangen, ſondern
wir ſehen es daraus, daß er ein ihm angehöriges Gebäude,
in dem ſein Vorgänger Geflügel hielt, freiwillig und ohne
Entſchädigung zu einem Schulhauſe abtrat und zur Repara—
tur das nöthige Holzlieferte. —
Sindin angedeuteter Weiſe die Sonn- und Feiertage

ſpediert, ſo hat ein Landpfarrer die ganze Woche hindurch
Vakanz. Zwarnannteſich jene Schule und jene Zeit gern
die aufgeklärte; aber von Studieren war doch im Ganzen
wenig zu finden. Schondiekatholiſche Litteratur in jenen
Tagen der Revolution iſt ſehr arm und dürftig: was hätte
man denn von dem armenLandklerus erwarten ſollen? gibt
es ja jetzt noch hie und da einen Geiſtlichen, der glaubt
den Worten des Tacitus wenigſtens darin entſprechen zu
ſollen, daß er ein Seelſorger ſey sine studio, wenn auch
nicht immer sine ira.

Der Morgen wurdedoch größtentheils der Leſung in
der heiligen Schrift, dem Einſtudiren der Vorträge und all—

J
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faͤlligen Pfarrgeſchäften gewidmet. Am Nachmittage mußte

bald nahbald ferne ein Kranker beſucht werden: wie froh

ſind ſie nicht die armen Kranken, wenn der Seelſorger zu

hnen kommt, dem Tode die ſchwarze Farbe zu nehmen, dem

Slerbenden den Todesbecher zu halten, daß er ihnleichter

Antt, und mit ſeinem Gebete den letzten Seufzer zu heiligen

und zu begleiten,oder auch nur durch Leſen oder Erzählen

die Qual der langen Zeit zu mildern! Iſt aber Alles geſund,

ſo reist man auch wohl ein wenig aus, etwa zum Onkel

nach Surſee, der immer eine große Freude hatte, den Neffen

zu ſehen und zu vernehmen, wie es ihm gehe; oder man

zifft ſeine Freunde und Nachbaren aneinem beſtimmten Orte

beiſammen, wie denn in damaliger Zeit von Seite der Kirche

und des Staates ſolche Zuſammenkünfte weder verhindert

noch verlaͤumdet wurden; ſie galten weder für Ergötzungen,

die ſich fuür Geiſtliche nicht ſchiken, noch wanderken ſie in

irgend ein freiſinniges Blatt, um auf die Laſterbank der

offentlichen Meinung als Conspiralores und Traditores Rei-
publieas angeſpieen und ausgepeitſcht zu werden.

Sowie die Woche und der Tagbeiallem Einerlei ſeine

Abwechslung hatten, ſo auch das ganze Jahr. An Weih⸗

nachten kamen die Zehentleute und nahmen den H. Rektor

imSpeicher und Keller in Anſpruch, er mußte ſeine Gäſte

nlerhalten, ihr Hausweſen, Glück und Unglück und alle

Erlebuiffe ſeitdem leten Zehenten hören; je mehrſie trin⸗

ken, um deſto mehr reden ſie, und umgekehrt. Im Winter

muß Holz gefällt, das Obſt gedörrt werden; da findet ſich

denn oft bei dem kalten Wetter Alles in der warmen Stube,

und wer aus langer Zeit nichts zu thun weiß, als bald auf

den See, bdaldgegen dieKirche hinauszuſchauen, der muß

doch wenigſtens hapeln wasdie fleißigen Mägde geſponnen.

Aber bald wachſen die Tage, ſchmilzt der Schnee, öffnetſich

der gefrorne See, der Gotlesdienſt fängt jetzt an Werktagen

um halb 8 Uhr an; da kommen nun die Bräute und Bräu—

game, was Alles kurz und gut ohne langes Examen abge—

chan wird. Die Faſtnacht will ihr blutiges Opfer haben

und der Kamin mußfriſch ausgeſpikt werden. Bald nachher

kommen die Faſtenkinderlehren, wo die Kleinen gleich Som⸗

mervoͤgeln hinter dem Fenſter hervorfliegen, um den naſſen

Weg bis zum Schulhaus zu durchwaten mit ihrer Reue und

Leid, ihrenSunden undihrer liebenUnſchuld. Iſt der Nach⸗
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mittag frei und auch warm, ſieht man den fleißigen Mann
mit der Leiterund Säge den Bäumen nachgehen, dieſelben
zuſtutzenund aufbinden. Iſt aber einmal Oſtern vorbei,
geht es gegen Pfingſten, ſo zieht der Hirt mit ſeiner Heerde,
durch die neuaufwachende Natur, die blühenden Auen und
grünenden Matten beim frühen Morgenprozeſſionsweiſe aus:
bald zu St. Agata nach Neudorf, zur Mutter Gottes nach
Zell, immer dem Seenach; zu deralten Kirche in Kilchbüel,
ja bis zu den vierzehn Nothhelfern in Adelwyl. Die Sonne
ſteigt höher und alle Tage wird es wärmer; die Bienen
ſchwärmen, der Pfarrer darf nicht fort; der Gottesdienſt
geht nun am Früheſten an, um halb 7? Uhr. Aber der Tag
iſt nicht zu lang, wenn das reife Gras gemäht, gezettelt,
gewendet, zuſammengethan, aufgeladen und über den jähen
Einfahr eingeführt werden ſoll. Iſt aber erſt das Korn ein⸗
geſammelt und ſtehen am Morgen Nebel auf dem See, röthen
ſich die Aepfel und fällt hie und da eine Birne, die des Le—
bens müde geworden, ab, dann, wenn nur kein Müller kommt,
dem Korn gefaßt, nur kein Beſuch, dem Gehör, nurkein
Pfarrkind, dem Beſcheid gegeben werden muß, — dannwirdder
Sack umgehaͤngt, die Leiter angeſtellt und trotz allem Schwin⸗
del, über den man klagt, ſelbſt beim Regenwetter muß das

abgelöst, eingemacht, gedörrt oder zu Moſt verrieben
werden.
Mitder ganzen Natur wurde auch ihr Kind wieder
müde, und der Winterbietet ihm die beſte Gelegenheit zum
Ausruhen; da kommen aber wieder die Zehentleute und das
Lied geht von neuem an.

So löste eine Arbeit die andere ab; ſo wechſelten die
Sorgenmit den Jahrzeiten gleich den ſonntäglichen Evan—
gelien und dem Feſtkreiſe des Kirchenjahres. So holte der
Herbſt den Winter ein, ehe man nur aufihnvorbereitet
war, und bald war wieder ein neues Jahr da,und der
Pfarrer mußte es ſeinen Pfarrkindern ankündigen, ſie zur
Rechenſchaft mahnen und ihnen Glück und Segen zu dem—
ſelben wünſchen.

Gaben immer neue Zeiten, neue Ereigniſſe, Freuden
und Bedrängniſſe Stoff und Anlaß, die ewige Wahrheit in
immer andern Bildern demgläubigen Volke vorzuführen, ſah
er Jahr für Jahrſeine älteſten Pfarrkinder dahinſterben, um
einem friſchen Geſchlechte Platzzu machen, ſo wurde wohl
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anch der regelmäßige Gang ſeines geſchäftigen Lebens auf
maucherlei Artunterbrochen und die Aufmerkſamkeit auf An⸗
deres gelenkt. Die Geſtaͤlt der Erde hat ſich oft vor ſeinem
Blike geändert, und die Zeit zog in verſchiedenen Geſtalten,
bald beruhigend, bald drohend an ihm vorüber, und der Geiſtder⸗
ſelben hat in mehrfacher Weiſe den Hingeſchiedenen angeſprochen
und ihn in ſeine Dienſte nehmen wollen; wer will dem
Drucke und der Ahmoſphäredesſelben ſich entziehen? Sechsmal
ſah er das politiſche Angeſicht ſeines Heimathkantonsſich
andern und ſechs Regierungen ſah er kommen und gehen,
eine beſſer als die andere jede zeigte dem Volke die ſchönſten
Früchte und die ſchmakhafteſten Speiſen; aberſie zeigten dieſe
Sachen nur, verkoſten ließen ſie dieſelben nicht, ſo daß das
Volk jetzt noch umſonſt nach der Freiheit hungert, die ihm
ſchon Anno 1790verſprochen worden iſt. Selbſt ſeine nächſte
Umgebung, der irdiſche Boden ſeiner geiſtigen Wirkſamkeit
hat ſich in den fünfzig Jahren ſeines dortigen Aufenthaltes
faſt wunderbar und auf eine ſehr wohlthätige Art verändert:
auf's Dreifache iſt der Ertrag des Bodens geſtiegen, ſeit die
waͤſſtigen Theile troken gelegt und im Frühjahr die Esparſette
ihr purpurnes Gewand uͤber den einſt ſo kahlen und dürren
Berg geworfen. Straßen und Fußwege verbinden die weit
aus einander liegenden Höfe, faſt jede Scheune mußte ver⸗
größert werden und viele Häuſer ſind neu entſtanden.

Vor Allem muß angeführt werden, wie unter Zülli's
Verwaltung eine neue Kirche aufgeführt wurde, eine Zierde
des ganzen Berges, ein Troſt fuͤr viele Geſchlechter, eine
Ehre für den Seligen, wenn Niemand mehr lebt, der den
Pfarrer Zulli gekaunt hat! — Wieſich Vieles verändert in
ſeiner nächſten Umgebung, ſo ſah er ſeine geiſtliche Nachbar—
ſchaft, die Regiunkel am See, deren Sextar er war, wohl
dreimal die Perſonen wechſeln; mancher gute Freund, Viele,
neben denen er lange gearbeitet, ſind hingeſchieden, und es

kamen Andere an ihre Stelle, mit denen er ſtets in guter
Rachbarſchaft lebte. — Durch ſolchen Wechſel um ihn herum
hebt ſich die Einförmigkeit eines ſo regelmäßigen einfachen
Lebens wie das eines Landpfarrers auf einer ſo kleinen
Pfarrei.
Sſftſogar, doch ungern und nicht ohne Mühe und lange

Unenſſchlofſenheit wagte er auch kleine Reiſen in ein Bad,
nach Engelberg, deffen wurdiger Vorſtand ſein Mitſchüler
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geweſen, einſt ſogar bis nach Bern, von wo er über St—

Urban zurukkehrte über deſſen Aufhebung er bittere Thränen
eweint.

Dochdieſe heitere Sommerzeit, neben deren freundlichen

underhebenden Beſchäftigungen die Anfoderungen des Stan⸗
des und alle Pflichten desſelben erfülltwurden, dieſe frohen

Tagenidylliſcher Genüſſe durchzukte von Zeit zu Zeit ein
zerſtörender Blitzſtrahl, überzog der Schatten unglücklicher
Ereigniſſe. Hat es hicht in Emmenwyleinſt eingeſchlagen,
daß ein Maunſammtſeiner Heimath verbrannte, und ent—

ſtand nicht in ſeiner Nahe eine Feuersbrunſt, verbunden mit

einem Selbſtmorde der ſchauderhafteſten Art? Die vielen
Leiden und Zerſtörungen und Bedrückungen, die ſeit der

franzoͤſiſchen Revolution unſer Vaterland durchzogen und
Wohlſtand, Frieden und Sittlichkeit mit tiefen Furchen durch—
wuhlten, aus denen ſodann eine neue Saat von Unheil hervor
wuchs, ſie alle giengen ihm ſehr zu Herzen undreizten oft

ſeinen Unmuth bis zu denhefligſten Ausbrüchen. Vorzüglich
betrubte ihn der Tod ſeines lieben Onkels, den ererſt noch

beſuchte, aber obwohl ſterbend dennoch verlaſſen mußte. Als
er nun Nachts heim kam, klagend und weinend vor ſein

Portrait hinſtund, um ihm gleichſam zu danken für all, das

Gute, ſo er ihm erwieſen, —da ſprang auf einmal der Rahmen

unter heftigein Knall auseinander und im gleichen Augenblik
fiel die Huͤlle des väterlichen Freundes zuſammen. — Nicht

minder hat ihn der ploͤtzliche unerwartete Todfall ſeiner Mut⸗

ter angegriffen. Er hatte dieſelbe ſeit er Pfarrer war zu ſich

genommen, und wartete ihr in aller ihm möglichen Geduld,

bis ſie ihr achtundachtzigſtes Jahr angetreten. Eines Mor—⸗

gens, da ſie noch im Bette den Kaffee trank, hörte man

Floͤhlich ein Geraͤuſch — die Mutter war's, ein Schlagfluß

hatle ſie getroffen und ſchnell ihrem Sohne für immer ent—

Aſſen. Fuͤr ſeine Familie ſorgte er indeſſen dadurch, daß er

in Surfee ein Hauskaufte und dasſelbe ſeiner Schweſter zur
Wohnungüberließ. —

Diefer Zug gibt uns Veranlaſſung eine Seite des Ver—

ſtorbenen zu beleuchten, die leicht ſich dem kurzſtchtigen Auge

entziehen koͤnnte. Wer nämlich den Pfarrer Zülli kannte,

waͤre leicht verſuchtworden, ihn für einen der ſparſamſten

Menſchen zu halten; denn nicht nur bewegtenſich all ſeine

Gedaufen und Geſpräche auf dem ökonomiſchen, mercantiliſchen
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Boden, ſondern zum großen Theile auch ſeine Beſchäftigun—
gen: wie er denn oft den ganzen Tag, mit Ausſchluß der
allernothwendigſten geiſtlichen Verrichtungen, nur mit dem
Lande und den Beduͤrfniſſen des Haushaltes beſchäftigt war,
indem er all' dieſe Sachen ſelber prüfte, einkaufte, vertheilte,
aufbewahrte, herausgab. Vorzüglich lag es inſeiner Leiden,
ſchaft immer zu kaufen und verkaufen und zu tauſchen, wie
es denn ſchwer zu zählen wäre, wie mancheUhrer in ſeinem
Leben gehabt und wieder weggegeben habe. Es lag überhaupt
in ſeiner Art, immer und Alles zu ändern, nur ſeinerPfarrei blieb
er treu und dem Glauben, ſo wieer denn auch in der langen
Zeit von 25 Jahren nur fünf Vikare gehabt hat. — Und
doch vermochte dieſes irdiſche Treiben nicht ſein beſſeres Ge—
fühl zu verdrängen: die Armen der Pfarrei kannten ihn wohl
und viele Thränen an ſeinem Grabe ſind aus ihren Augen
gefloſſen. Wenn nurkein viaticirender Student kam undkein
Armermit einem ſogenannten Zeddel; denngegendieſebrach oft
all ſein Unmuth wieder hervor.

Leicht reizbar und auffahrend, ſchnell mißſtimmt und in
der Traurigkeit ohne Maaß, mißtrauiſch oftund im Strome
des Eigenſinnes alle Rükſichten hintanſetzend, ſtreng dem
Buchſtaben unterworfen, gegen die höhere Nöthigung des
Geiſtes aber gleichgültiger, war Zülli von friedfertigem und
höchſt verſöhnlichen Gemüthe. Als er einſt glaubte wegen
des Chors in die neue Kirche, zu deſſen Erſtellung und Er⸗
haltung er als Zehentherr verpflichtet war, in einen Prozeß
verwikelt zu werden, ſchrieb er an die Regierung: „eherziehe
er nach Amerika, als daß er gegen ſeine Pfarrkinder einen
Prozeß anfange.“ Undalsereinſt auf eine etwas gewalt⸗
thätige Art das alte Leichenhaus abtragenließ, weil er glaubte,
es werden allerlei abergläubiſche Vorſtellungen und Mißbräuche
mit demſelben verbunden, und dadurch die Pietät ſeiner Pfarr⸗
kinder ſchmerzlich verletzte, ſo hat er ſich auch da bald wieder
mit jedem Einzelnen ausgeſöhnt. Ach, esiſt eben ſo ſchwer
über ſein Temperament Herr zu ſeyn, als es ſchweriſt zwei
Herren zu dienen. Und wer bürgt für die Ausdauer der an—
fänglichen Begeiſterung, undwieleicht und ganzverliertſich
nach und nach alle Idealität und ſinkt hinab zu bloß aͤußerer
Pflichterfüllung! — Sein gutes Auskommenmit den Pfarr⸗
kindern kam übrigens beſonders auch daher, daß er, gleichſam
mißtrauiſch auf ſeine eigene Einſicht, ſich meiſtentheils von
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den Vorgeſetzten oder Führern der Gemeinde leiten und be—
ſtimmen ließ, wie nicht minder das Volk unverdorben war

Fünfzig Jahre und darüber lebte der Hingeſchiedene auf
ſeiner lieben Pfarrei, und wenn Glück und Zufriedenheit und
ſeliges Leben von außen her oder überhaupt dieſem irdiſchen
Leben erblühten, ſo wäre während dieſem halben Jahrhundert,
an Unglück ſo reich und an ſchweren Leiden ſo fruchtbar, doch
kein Menſch ſeliger geweſen als der Pfarrer in Eich. Der
fruchtbare Berg, an dem ſich der Ort anlehnt, der ſchöne
Kranz heimiſcher Gebirge von den Alpen bis zum Jura, die
ſchönen Ufer des freundlichen See's, die ſich in ſeinen fried⸗
lichen Wogen ſpiegeln, die reine Luft und das milde Klima
maͤchen Eich zu einem Italien des Kt. Luzern. Werje dort
gelebt und mit dem braven Volke in Beruͤhrung gekommen,
der denkt mit Sehnſucht und Zufriedenheit an jenes Arkadien
und freut ſich den ſchönſten Theil ſeines Lebens dort zuge⸗
bracht zu haben.

Aber wie die Jugend vergeht, ſo muß auch das Alter
ſeine ſterbliche Hülle ablegen, um an dem ewigen Leben An⸗
theilzu nehmen. Dieoft ausgeſprochene— die
man in oͤfterm Kleinmuthe von H, Zülli hören konnte, er
werde nicht alt werden, iſt erſt ſpät im achtundſiebenzigſten
Jahre in Erfüllung gegangen; daßer aber doch ſterben müſſe,
daran wurde er immer mehr und ernſtlicher gewarnt. Der
Schwindel, demer ſchon lange ausgeſetztwar, und über den
er klagte bevor er ihn nur recht fühlte, ſtellte ſich in immer
bedenklicher Form ein; ein Uebelbefindenam Fuße führte zum
Verluſte zweier Zehen, verurſachte ihm viele und heftige
Schmerzen. So wurde nach und nachdie Lebenskraft auf⸗
gezehrt und verbraucht, die Treue ſeines Gedäͤchtniſſes ſank
ein, wie die Füße nur mühſam zum Gangeſich mehr gebrau⸗
chen ließen; und ſo wurde auch im Kopf das Gangwerk zäh
und lebensfatt. Er mußte ſich endlich ganz in die Krankheit
ergeben und das Bett hüten. In denletzten Tagen ſeiner
Krankheit, war er ungewöhnlich geduldig, feſten Glaubens
und Gottergeben; in der Todesſtunde fander vielfachen Troſt
in den Worten des ſterbenden Franziskus, deſſen Bilder oft
geküßt, da wo er ſagt: „O Tod, dubiſt mein Leben!“

Die Geduld und die Sorgfalt ſeiner Hausgenoſſen ver⸗
ließen ihn nicht am Tag, nicht in der Nacht, uͤnd während
liebe Haͤnde ihn zärtlich pflegten, reichte ihm ſein H. Vikar
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den Troſt des Himmels, das Brod der Engel und die Barm⸗
herzigkeit des himmliſchen Vaters, unter deren Beiſtand ſich
endlich ſeine durch Schmerzen geläuterte Seele von ihren
Banden losgewundenin den Himmel ſchwang, zudenvielen
guten Schäflein, die ſchon lange auf ihren Hirten geharrt.
—DenLeichnam hüllten ſie dann in Blumenein undvier
Pfarrkinder trugen ihn heraus, begleitet von weinenden Kin⸗
dern und viel trauerndem Volke. Er gieng nun zumletzten
Malden Gangumſein Gotteshaus, die Kinder legten ſodann
ihre Kränze und Blumen auf das Grabihres Seelenhirten,
undauch ich miſche unter die ihrigen meine wenigen Blu—
men, wieich ſie gefunden habe in dem beſcheidenen Garten
ſeines einfachen langen Lebens.
Ssruht nun der mude Wanderer aus in der Kirche zu
Eich; ſie iſtihm zum Grab⸗ und Denkmal geworden, das
ſich über feinen Grabhügel wölbt und ihn mit ſeinem Volke
verbindet. Ein ſchönexes Grabmal hätte Niemand ihm bauen
können: er ſelbſt in Verbindung mit ſeiner Heerde hatſich
dieſes Denkmal geſetzt; denn er war es, der den erſten Ge⸗
danken und Anſtoß zum Baueeiner neuen Kirche gegeben,
aber eher wird eine Gemeinde ohne Hilfe des Pfarrers eine
Kirche bauen,als ein Pfarrer ohne Hilfe der Pfarrgemeinde;
hat dieſe den Gedanken des Pfarrers gut aufgenommen, die
Mittel zum Bauangeſchafft und treu ausgefuͤhrt, ſo hat es
auch der Pfarrer weder an Rath noch an Thätigkeit und
manchen Opfern nicht fehlen laſſen, um das gottgefällige
Werk zu einem gedeihlichen Ende zu bringen.

Leicht und friedlich hat ſich Alles begeben, darum ſey
in ihr ihm die Erde leicht und dort der ewige Friede.


